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I  Bezugs-Bedingungen. 

1  Preis  für  Deutschland  und  Deutsch-Oesterreich 

1,00  Mark 

j  (Grundzahl) ;  dazu  tritt  der  jeweilige  Aufschlag  (sogen.  Schlüssei- 
ii zahl),  der  in  jeder  Buchhandlung  zu  erfahren  ist  (zur  Zeit  2000). 

|  Preis  im  Ausland :  50  amerik.  Cents, 

B  beziehungsweise  deren  Wert  nach  der  Valuta  anderer  Länder. 

J  Bezieher,  die  dem  Verfasser  persönlich  nicht  bekannt  sind,  g 

jj  werden  gebeten,  innerhalb  Deutschlands   den  Preis  mittels  1 

j  Postanweisung  an  den  Verfasser  (Breslau  5,  Viktoriastraße  47)  j 

H  oder  Postscheck  (Breslau  74198)  einzuzahlen.  Ausländische 

j  Bezieher  bitte  ich,  den  Betrag  in  eingeschriebenem  Brief  zu  §§ 

M  senden;  Bankscheck  auf  geringe  Beträge  ist  bei  den  hohen  g 

J  Spesen  nicht  zu  empfehlen.  Als  Schlüsselzahl  gilt  der  Auf-  1 
fj  schlag,  der  am  Tage  vor  der  Einzahlung  üblich  ist.  1 


Die  „Kulturfragen"  setzen  es  sich  zur  Aufgabe,  Probleme,  die 
auch  für  die  Gegenwart  Bedeutung  haben,  in  kurzen  Zügen 
zu  behandeln.  Die  Einzeluntersuchungen  sollen  so  verfaßt 
sein,  daß  auch  der  gebildete  Laie  eine  klare  Anschauung  der 
behandelten  Fragen  gewinnt.  Sie  sollen  ferner  nicht  nur 
referieren,  sondern  das  Problem  irgendwie  fördern  und  der 
Lösung  näher  führen.  Alle  Arbeiter  auf  dem  weiten  Gebiete 
der  Wissenschaft,  seien  es  Historiker,  Philologen  oder  Natur- 
wissenschaftler, werden  hiermit  eingeladen,  ihrerseits  an  der 
gestellten  Aufgabe  mitzuarbeiten.  Die  Abhandlungen  sollen 
im  Prinzip  etwa  1  Druckbogen  dieses  Formates  umfassen  und 
können  deutsch  oder  englisch  geschrieben  sein.  Da  das  Unter- 
nehmen noch  nicht  finanziert  ist  und  ihm  bei  den  jetzigen 
kulturfeindlichen  Verhältnissen  große  Schwierigkeiten  im  Wege 
stehen,  ersuche  ich  etwaige  Mitarbeiter,  sich  noch  bis  zu  einer 
weiteren  Bekanntmachung  in  einem  späteren  Hefte  zu  ge- 
dulden» Ausländische  Freunde  der  guten  Sache  werden  freund- 
lichst gebeten,  dem  Werke  ihre  Hilfe  angedeihen  zu  lassen. 
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Vorwort. 


Es  bedarf  nur  weniger  Worte.  Wer  unsere  Aus- 
führungen, deren  wissenschaftliche  Grundlage  unerschütter- 
lich ist,  mit  gutem  Willen  und  gesundem  Menschenverstand 
liest,  wird  ein  Doppeltes  erkennen.  Erstens,  daß  man 
sich  einer  großen  Täuschung  hingibt,  wenn  man  den 
ungeheuren  Wert  des  Alten  Testaments  für  unsere  Gegen- 
wart leugnet.  Allein  die  Paradieserzählung  und  das 
1  ♦  Kapitel  Ezechiels  bedeuten  Ewigkeitswerte,  denen  kaum 
etwas  Aehnliches  in  der  Weltliteratur  zur  Seite  steht. 
Zweitens  ergibt  sich  die  Wertlosigkeit  jener  Stubengelehr- 
samkeit, die  alles,  was  die  Bibel  uns  bietet,  ja  selbst  die 
lebensvolle  Person  Jesu  in  Mythen  und  kindische  Sagen 
auflösen  zu  können  vermeint.  Doch  braucht  man  mit 
solchen  „Gelehrten",  die  über  Dinge  reden,  von  denen 
sie  nichts  verstehen,  nicht  zu  rechten:  sie  sprechen  sich 
selbst  das  Todesurteil. 

Ostern  1923. 

A.  Ungnad. 


Die  Zeichnungen  verdanke  ich  meiner  Frau. 
Alle  Rechte  an  Text  und  Zeichnungen,  besonders  auch  das 
Recht  der  Uebersetzung  in  fremde  Sprachen,  vorbehalten. 

Copyright  1923  by  Arthur  Ungnad  Selbstverlag  in  Breslau. 


In  schweren  Zeiten,  wie  sie  auch  jetzt  unser  Land  zu  erdulden 
hat,  sucht  der  Mensch  Zuversicht  und  Trost  bei  den  ewigen  Wahr- 
heiten, die  ihn  über  das  Elend  der  vergänglichen  Welt  erheben 
und  die  Nichtigkeit  alles  Irdischen  lehren.  Er  erkennt,  daß  an 
dem  gewaltigen  Weltenwerden  und  Weltenwandel  gemessen,  irdische 
Größe  ein  gar  gebrechlich  Ding  ist,  mag  sie  auch  noch  so  stolz 
tun  und  in  maßloser  Ueberhebung  die  großen  sittlichen  Gedanken, 
die  schließlich  doch  den  Sieg  behalten,  verachten.  Die  Ent- 
wicklung der  Menschheit  zu  höheren  Zielen  geht,  wenn  auch 
zeitweilig  gehemmt,  unaufhaltsam  vorwärts,  und  selbst  ein  Nero 
oder  ein  Napoleon  hat  dem  großen  Weltenlenker  das  Steuerrad 
nicht  aus  der  Hand  reißen  können.  Der  Triumph  der  Hölle,  das 
heißt  der  einer  sittlich-kulturellen  Entwicklung  der  Menschheit 
widerstrebenden  Kräfte,  wird  stets  nur  ein  scheinbarer  sein,  und 
deshalb  weist  auch  die  Offenbarung  Johannis  den  Triumph  dem 
Erzengel  Michael  zu,  dem  es  durch  völlige  Besiegung  des  Satans 
gelingt,  die  glückliche  Endzeit,  das  Paradies,  herbeizuführen! 
Schon  öfter  in  der  Geschichte  der  Menschheit  haben  idealgesinnte 
Persönlichkeiten  ihre  Hoffnungen  auf  die  Verwirklichung  solcher 
Gedanken  zum  Ziele  zu  bringen  versucht,  und  der  größte  unter 
allen,  Jesus  von  Nazareth,  hat  die  Wege  hierzu  am  klarsten  ge- 
zeigt. Aber  die  Menschheit  war  noch  nicht  reif  und  verstand 
seine  Ideen  nur  zu  einem  geringen  Teile.  Noch  immer  zerfleischt 
Haß  und  materielle  Gier  die  Völker  gegenseitig  und  innerhalb 
ihrer  selbst;  aber  es  wäre  eine  Sünde  gegen  den  heiligen  Geist, 
nicht  dagegen  anzukämpfen.  Das  Paradies  muß,  wie  die  heilige 
Schrift  sagt,  einmal  auf  die  Erde  herabkommen,  und  die  Ver- 
wirklichung der  Hoffnungen  aller  Edelgesinnten  ist  vielleicht  näher, 
als  wir  glauben.  Noch  steht  das  Paradies  da,  wo  es  immer  ge- 
standen hat,  am  Himmel;  aber  es  kann  uns  doch  ein  Trost  sein 
zu  wissen,  wo  wir  es  suchen  müssen;  es  herabzuholen,  bedarf  es 
der  Zusammenarbeit  aller  Gottesstreiter  im  Kampfe  gegen  die 
giftigen  Dünste  eines  brutalen,  jeder  Ideale  baren  Materialismus. 

Man  hat  die  biblische  Erzählung  vom  Paradies  für  eine 
kindliche  Sage  gehalten;  wie  wir  aber  bald  erkennen  werden, 
steckt  unendlich  viel  mehr  dahinter,  als  wir  uns  träumen  lassen. 
Wir  müssen  nur  die  hehre  Symbolik,  die  in  ihr  enthalten  ist, 
verstehen  und  deuten  lernen.  Ehe  dieses  möglich  ist,  muß  indes 
die  Frage  beantwortet  werden:  wo  denkt  sich  der  bib- 
lische Erzähler  das  Paradies  gelegen?  Jahrtausende 
haben  sich  mit  dieser  Frage  beschäftigt,  ohne  eine  befriedigende 
Deutung  zu  finden.  Erst  jetzt  ist  es  möglich,  die  Antwort  zu 
geben,  die  schon  an  und  für  sich  die  nächstliegende  ist:  es 
liegt  im  Himmel,  und  die  Unendlichkeit  selbst  stellt  das 
Paradies  dar.  Ehe  wir  die  auf  dem  Wege  exakter  Forschung 
gewonnenen  Resultate  näher  begründen,  müssen  wir  den  bib- 
lischen Bericht  (l.Mos.,  Kap.  2  und  3)  einer  eingehenderen  Be- 
trachtung unterziehen.    Es  heißt  dort: 
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„Gott  Jahwe  pflanzte  einen  Garten  (gan)  in  Eden  (cedän) 
östlich  und  setzte  den  Menschen,  den  er  geformt,  dort  hinein. 
Darauf  ließ  Gott  Jahwe  aus  dem  Ackerboden  allerlei  Bäume 
sprossen,  die  lieblich  anzusehen  und  gut  zu  essen  waren,  und 
den  Baum  des  Lebens  mitten  im  Garten  sowie  den  Baum  der 
Erkenntnis  von  Gut  und  Böse. 

Und  ein  Strom  geht1)  von  Eden  aus,  den  Garten  zu  tränken, 
und  von  dort  aus  teilt  sich  dieser  und  wird  sodann  zu  vier 
Häuptern2).  Der  Name  des  einen  ist  Pischon.  (Er  ist  es,  der 
das  Land  der  Sandgegend3)  umgibt,  wo  das  Gold  ist.  Und  das 
Gold  jenes  Landes  ist  gut.  Dort  sind  auch  der  Weihrauch  und 
die  roten  Korallen4).)  Und  der  Name  des  zweiten  Stromes  ist 
Gichon.  (Er  ist  es,  der  das  ganze  Land  Kusch5)  umgibt.)  Und 
der  Name  des  dritten  Stromes  ist  Hiddäkäl.  (Er  ist  es,  der  öst- 
lich von  Assur6)  fließt.)  Und  der  vierte  Strom  ist  der  Prath.  Da 
nahm  Gott  Jahwe  den  Menschen  und  setzte  ihn  in  den  Garten 
Eden,  ihn  zu  bebauen  und  zu  hüten/'7) 

Wohin  führen  uns  alle  diese  Namen  und  Ortsangaben?  Fast 
jeder  Forscher,  der  sich  in  den  letzten  Jahrtausenden  diese  Frage 
vorgelegt  hat,  ist  zu  anderen  Resultaten  gelangt.  Man  hat  auf 
Indien  geraten,  auf  Aegypten,  ja  sogar  auf  Armenien.  Verhältnis- 
mäßig am  nächsten  der  Wahrheit  kamen  die,  die  Babylonien  als 
das  alte  Paradies  ansahen,  so  namentlich  Delitzsch,  dessen 
Buch:  ,,Wo  lag  das  Paradies?"  eine  gute  Uebersicht  über  das 
seinerzeit  bekannte  Material  bietet,  das  aber  in  seinen  Resultaten 
verfehlt  ist.  Wir  brauchen  hier  den  ganzen  Wust  gelehrter  Bücher, 
deren  Papier  uns  bei  unserm  gegenwärtigen  Mangel  eine  will- 
kommene Hilfe  wäre,  nicht  durchzustöbern,  um  nach  einem  Körn- 
chen Gold  unter  der  Spreu  zu  suchen.  Wer  an  der  Geschichte 
menschlichen  Irrens  Interesse  hat,  wird  darin  viel  Wertvolles  für 
sich  finden. 

Hiddäkäl  und  Prath  sind  jedenfalls  die  wichtigsten  und  uns 
am  besten  bekannten  Namen;  sie  bezeichnen  im  Altertum  allge- 
mein den  Tigris  und  den  Euphrat.  Ersterer  heißt  schon  im 
Sumerischen8),  der  vorsemitischen  Sprache  Babyloniens.  Idigna 
und  wurde  im  babylonischen  Akkadisch  Idiklat  genannt,  im  He- 
bräischen Hiddäkäl.  Das  hebräische  Prath,  im  Sumerischen 
Buranunu,   im  Akkadischen  Purattu,    bezeichnet  den  Euphrat. 


J)  Nicht  „ging"!   —  2)  =  Hauptströmen. 

3)  Chawila.  Gemeint  ist  jedenfalls  Südwestarabien  mit  seinen  Goldquellen  und 
Korallenbänken. 

4)  Das  Eingeklammerte  ist  hier  und  im  folgenden  ein  später  Zusatz  von  Seiten  eines 
jüdischen  Gelehrten,  der  auch  nichts  mehr  von  dem  alten  Sinn  der  Erzählung  wußte  Das 
wird  sich  aus  dem  Späteren  mit  Sicherheit  ergeben.  Das  hebr.  schöham  ist  gewiß 
das  babylonische  samtu,  das,  wie  hier  nicht  näher  bewiesen  werden  kann,  die  „rote  Koralle" 
bezeichnet. 

5)  Später  nur  Aethiopien. 

(i)  Die  alte  Hauptstadt  des  Assyrerreiches,  heute  Kalat-Schergat, 

7)  Die  Uebersetzung  ist  wortgetreu  nach  dem  hebräischen  Urtext. 

R)  Die  geschrchtlich-geographischen  Voraussetzungen  aller  dieser  Fragen  können 

hier  nicht  näher  erörtert  werden;  ich  verweise  den  Leser  auf  meine  „Völkerwanderungen" 

(Kulturfragen  1). 
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Euphrat  und  Tigris  sind  allerdings  nur  als  Ströme  Babyloniens 
nachweisbar;  sie  sind  die  eigentlichen  Schöpfer  der  babylonischen 
Alluvialebene  und  haben  durch  ihren  Segen  erst  die  Kultur  jenes 
Landes  ermöglicht. 

Wo  aber  befindet  sich  das  Paradies,  wenn  es  am  Euphrat 
und  Tigris  liegt,  anders  als  in  Babylonien?  Indes  aus  der 
biblischen  Erzählung  ist  mit  Sicherheit  zu  entnehmen,  daß  das 
Paradies  nicht  in  Babylonien  lag.  Denn  wir  lesen  am  Ende 
des  3.  Kapitels  des  1.  Buches  Moses: 

„Da  sandte  Gott  Jahwe  ihn  (den  Menschen)  fort  aus  dem 
Garten  von  Eden,  damit  er  den  Ackerboden  bebaue,  von  dem  er 
genommen  war,  vertrieb  den  Menschen  und  ließ  östlich  des 
Gartens  von  Eden  die  Cheruben  und1)  die  Flamme  des  sich  hin- 
und  herwendenden  Schwertes  hausen,  damit  sie  den  Weg  zum 
Baume  des  Lebens  hüteten." 

Und  da  soll  das  Paradies  in  Babylonien  liegen,  in  jenem 
Lande,  das  seit  den  ältesten  Zeiten  höherer  Kultur  eine  wahre 
Völkerkammer  bildete,  wo  schon  im  3,  Jahrtausend  Sumerer, 
Semiten,  Elamiter,  Subaräer,  Amurriter,  Hebräer  und  viele  andre 
Völker  und  Rassen  friedlich  ihren  Geschäften  nachgingen,  wo 
kaum  einer  den  anderen  verstand  und  soviele  Sprachen  durch- 
einanderwirbelten, daß  man  sich  erzählte,  Gott  selbst  habe  in 
diesem  Lande  die  Völker,  die  einst  nur  eine  Mundart  redeten, 
wegen  ihrer  Vermessenheit  geschieden  und  ihre  Sprachen  ver^ 
wirrt!  Euphrat  und  Tigris  bildeten  ja  die  Hauptverkehrsadern 
jenes  Zentrums  der  alten  Welt,  die  von  Schiffen  und  Reisenden 
aus  aller  Herren  Ländern  wimmelten.  Es  wäre  doch  gar  zu  töricht 
gewesen,  wenn  ein  orientalischer  Erzähler  seinen  Zuhörern  hätte 
glaubhaft  machen  wollen,  daß  es  keinen  Zutritt  mehr  in  das  Land 
zwischen  Euphrat  und  Tigris  gäbe,  und  daß  dort  Cheruben  und 
ein  flammendes  Schwert  jeden  Zudringlichen  zurücktrieben.  So 
kann  doch  wiederum  Babylonien  nicht  die  Heimat  des  Paradieses 
sein.    Aber  wo  ist  es  dann  zu  suchen? 

Man  frage  einmal  einen  einfachen  religiös  gesinnten  Mann 
aus  dem  Volke,  wo  er  sich  das  Paradies  gelegen  denkt.  Er  wird 
antworten:  im  Himmel.  Und  diese  Antwort  ist  die  einzig  richtige, 
wie  wir  sogleich  sehen  werden. 

Ich  muß  hier  auf  meine  Darlegungen  über  „Ursprung  und 
Wanderung  der  Sternnamen "  (Kulturfragen  2)  zurückgreifen  und 
wiederhole  nur  das,  was  für  das  Verständnis  des  folgenden 
durchaus  nötig  ist. 

Die  Babylonier  dachten  sich  am  Himmel  einen  Gottesgarten 
gepflanzt,  den  sie  iku  nannten.  Dieses  iku  bezeichnet  ursprüng- 
lich ein  Stück  Feld  von  einer  bestimmten  Größe,  wie  es  auf 
Erden  in  Feldverkäufen,  namentlich  der  älteren  Zeit,  auf  Schritt 
und  Tritt  begegnet.    Meist  wurden  diese  Felder  mit  Gerste  bestellt, 


J)  So  zu  übersetzen,  nicht  „mit". 
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die  ja  die  wichtigste  Brotfrucht  des  alten  Orients  war.  Aber  auch 
Bohnen,  Erbsen  und  andere  Gemüsearten  gediehen  herrlich  auf 
dem  überaus  fruchtbaren  babylonischen  Boden,  der  nur  verlangte, 
daß  der  Mensch  im  Schweiße  seines  Angesichts  arbeitete.  Kanäle 
durchzogen  das  Land  nach  allen  Richtungen,  und  überall  sproßten 
üppige  Felder  und  prächtige  Dattelpalmen,  die  dem  genügsamen 
Landwirt  reichlichen  Ertrag  boten.  Erst  die  Unfähigkeit  der  tür- 
kischen Despoten  hat  jenen  Garten,  der  als  ein  Abbild  —  aber  nur 
als  ein  Abbild  —  des  ewigen  Gottesgartens  gelten  konnte,  in 
eine  Wüste  verwandelt.  Wie  herrlich  muß  nun  erst  der  wirkliche 
Gottesgarten  am  Himmel  gewesen  sein !  Wir  haben 
früher  gezeigt1),  daß  jener  himmlische  Garten  rein  astronomisch 
völlig  sicher  lokalisiert  werden  kann:  es  ist  das  große  Viereck 
unseres  Pegasus  (a—  d),  dessen  babylonische  Bezeichnung  iku 
durch  ein  Mißverständnis  seitens  eines  hethitischen  Gelehrten  zu 
einem  heth.  eque  „Pferd"  wurde  und  in  dieser  sinnlosen  Gestalt 
zu  den  Griechen  und  Römern  gelangte;  diese  haben  erst  ihrer- 
seits aus  dem  beinlosen  „Pferd"  ein  geflügeltes,  den  „Pegasus4', 
gemacht. 

Aber  mancher  wird  zweifeln,  ob  diese  Beweise  schon  ge= 
nügen.  Wo  bleiben  Euphrat  und  Tigris,  wo  die  Cheruben  und 
wo  das  Flammenschwert?  Alles  dieses  findet  sich  auch  am  baby- 
lonischen Himmel  wieder.  Ich  verweise  zunächst  den  Leser  auf 
die  hier  abgebildete  Darstellung  des  Paradieses  im  aegyptischen 
Tierkreis  von  Dendera,  der  zwar  erst  in  der  Zeit  Neros  hergestellt 
wurde,  dessen  Ideen  aber  viel  älter  sind,  wie  eine  genauere  * 
Prüfung,  die  uns  hier  zu  weit  abführen  würde,  leicht  feststellen 
könnte.  Der  Tierkreis  von  Dendera  ist  in  doppelter  Gestalt  er- 
halten: einmal  in  natürlicher,  runder,  allerdings  ohne  streng 
mathematische  Genauigkeit  in  den  Verhältnissen  der  einzelnen 
Sternbilder  zu  einander;  ein  ander  Mal  in  viereckiger  Form,  die 
naturgemäß  den  richtigen  Proportionen  noch  weniger  gerecht  wird 
als  die  runde»  Für  unsere  Zwecke  genügt  es,  aus  beiden  die- 
jenigen Partieen  herauszuschneiden,  die  das  Paradies  und  seine 
Umgebung  bilden.  Abb.  1  zeigt  uns  das  in  Frage  kommende 
Stück  des  runden  Tierkreises,  Abb.  2  das  des  viereckigen.  Beide 
enthalten  nur  das  für  unsere  Zwecke  Unentbehrliche.  Wer  sich 
näher  unterrichten  will,  sei  auf  BolIs2)  Untersuchungen  verwiesen. 
Wir  finden  auf  dem  runden  Tierkreis  folgendes  dargestellt: 

Wir  sehen  den  Gottesgarten  von  den  beiden  Fischen  des 
Tierkreises  eingerahmt,  die  ihrerseits  wieder  durch  ein  Band  zu- 
sammengehalten werden.  An  der  Stelle,  wo  im  Babylonischen 
Pflug  und  Tagelöhner  stehen,  die  den  Garten  zu  bestellen  haben, 
steht  in  Dendera  der  Widder.  Dieser  befindet  sich  im  baby- 
lonischen Tierkreis  erheblich  nördlicher,  etwa  da,  wo  unsere 
„Cassiopeja"  steht.    Er  ist  erst  später,  als  man  die  religiösen 


1)  Kulturfragen  2,  S.  11. 

2)  F.  Boll,  Sphaera,  Leipzig  1903. 


Abb.  1 


Abb.  2 


Die  Gegend  des  Paradieses  auf  dem  runden  [1]  und  eckigen  [2]  Tierkreis 

von  Dendera. 

Ideen,  die  die  Babylonier  mit  den  hier  in  Frage  kommenden 
Sternbildern  verbanden,  nicht  mehr  recht  verstand,  in  den  Tier- 
kreis versetzt  worden.  Dieses  geschah  wohl  in  Aegypten  zur 
Zeit  des  Königs  Bokchoris  (um  700  v.  Chr.)  aus  Gründen,  denen 
nachzugehen  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein  kann.  Weiter  öst- 
lich vom  Widder  steht  der  Stier,  das  himmlische  Pflugtier,  dessen 
Lebens-  und  Leidensgeschichte  wir  im  2.  Heft  der  „Kulturfragen" 
eingehender  behandelt  haben.  Ueber  seinen  Hauptsternen,  dem 
Aldebaran  und  den  Plejaden,  erhebt  sich  unser  „Perseus",  ein 
später  Ersatz  der  griechischen  Astrographie  für  das  babylonische 
,,Kru  mm  schwer  t"  (gamlu),  dessen  Sterne,  wie  Abb.  3  zeigt, 
tatsächlich  einem  solchen  recht  ähnlich  sehen. 


Abb.  3 

Das  Paradies,  wie  es  uns  erscheint. 


Die  Fische  am  Paradies  konnte  sich  die  Phantasie  nur  im 
Wasser  lebend  vorstellen,  und  tatsächlich  lesen  wir  in  baby- 
lonischen Kommentaren  zu  astronomischen  Texten,  daß  die 
Schwalbe,  die  im  wesentlichen  mit  unserer  „Andromeda"  identisch 
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ist1),  auch  als  „Euphrat'-  bezeichnet  wurde;  der  Tigris  als  Himmels- 
strom wird  den  Sternen  der  Göttin  Anunit  gleichgesetzt,  und  diese 
wiederum  ist,  wie  ebenfalls  aus  astronomischen  Texten  hervorgeht, 
im  wesentlichen  mit  dem  südlichen  Fisch  identisch.  Hier  haben 
wir  also  die  Hauptströme  des  Paradieses  auch  am  Himmel! 
Pischon  und  Gichon,  die  beiden  andern  Paradiesflüsse,  sind  bisher 
noch  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen,  weder  am  Himmel 
noch  auf  der  Erde.  Sie  sind  natürlich  nördlich  und  westlich  vom 
Gottesgarten  zu  suchen2).  Unsere  Kenntnis  der  babylonischen 
Himmelskarte  kann  keineswegs  als  abgeschlossen  gelten,  vielmehr 
ist  noch  manches  dunkel  und  lückenhaft.  Wir  dürfen  deshalb 
mit  Sicherheit  erwarten,  daß  uns  spätere  Texte  auch  diese  Para- 
diessfröme  einmal  genauer  zu  identifizieren  gestatten  werden.  Ehe 
dies  der  Fall  ist,  läßt  sich  nur  Hypothetisches  sagen.  Ich  möchte 
in  Gichon  ein  sumerisches gichan  sehen,  das  etwas  wie  „Rohr- 
halm" bedeuten  dürfte:  der  Gichon  wäre  demnach  der  „Rohrstrom \ 
Pischon  hat  schon  Delitzsch  mit  sum.  pisan  zusammengestellt,  das 
eine  Art  „Gefäß",  insbesondere  ein  „Wasserfaß"  bedeutet.  Dazu 
kommt,  daß  besonders  heilige  Flüsse  als  „Gefäß"  einer  Gottheit 
bezeichnet  werden.  So  heißt  der  Euphrat  „das  reine  Gefäß  des 
Mondgottes  Nannar",  und  ein  babylonischer  Kanal  hat  geradezu 
den  Namen  „Gefäß  des  Gottes  EnliT;  allerdings  steht  hier  nicht 
das  Wort  pisan,  sondern  tigida,  das  aber  ungefähr  dasselbe  be- 
deutet. Möglicherweise  hängt  gichan  auch  mit  dem  sumerischen 
Namen  des  Arachtukanals  zusammen,  der  in  Babylon  vom  Euphrat 
abzweigte:  er  heißt  guchande.  Dann  wären  die  vier  Ströme 
identisch  mit  Tigris,  Euphrat,  Guchande  und  Iturungal  (auch 
Durangal),  die  mehrfach  als  besonders  heilige  Wasserläufe  zu- 
sammen genannt  werden3).  Aber  wir  müssen,  wie  gesagt,  noch 
weiteres  Material  abwarten,  ehe  wir  zu  einer  festen  Entscheidung 
kommen  können.  An  der  Tatsache,  daß  die  heiligen  Ströme  des 
Paradieses  am  Himmel  zu  suchen  sind,  kann  unsere  mangelhafte 
Kenntnis  zweier  von  ihnen  nichts  ändern.  W renn  gichan  —  guchande 
ist,  so  müßte  dieser  die  Sterne  nördlich  des  Paradieses  bezeichnen 
(7]  Pegasi  bis  v  Andromedae),  da  sich  ja  der  Arachtu  in  den 
Euphrat  ergießt;  für  pisan  bliebe  dann  nur  das  Sternband  >/  — 
t  —  C  —  e  Pegasi  übrig.  Aber  alles  dies  ist  von  unterge- 
ordneter Bedeutung. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zum  Osten  des  Paradieses,  wo  die 
Cheruben  und  das  sich  hin-  und  herwendende  Flammenschwert 
gesucht  werden  müssen.  Für  das  letztere  ergibt  sich  sofort  als 
Vergleichsmaterial  das  babylonische  Himmelsschwert gamlu,  dessen 
Identifizierung  mit  unserem  Perseus  astronomisch  gesichert  ist. 

1)  Kulturfragen  2,  S.  11. 

2)  Wir  müssen  dabei  berücksichtigen,  daß  der  Himmel  ein  Spiegelbild  der  Erde 
darstellt,  sodaß  rechts  und  links  vertauscht  ist.  Deshalb  fließt  der  himmlische 
Euphrat  von  rechts  her  mit  dem  Tigris  zusammen.  Auf  unseren  gewöhnlichen  Sternenkarten 
ist  in  der  Regel  das  Spiegelbild  gegeben,  sodaß  die  Verhältnisse  den  irdischen  entsprechen. 
Die  Alten  stellten  aber  den  Himmel  so  dar,  wie  er  ihnen  erschien.  Deshalb  haben  auch 
wir  die  Sternkarte  Abb.  3  nicht  als  Spiegelbild  gegeben. 

3)  Die  irdische  Lage  des  letzteren  steht  nicht  fest;  wenn  Gichon  —  Guchande  ist, 
müßte  er  diesen  mit  dem  Tigris  verbinden. 
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Wir  verstehen  jetzt,  warum  das  Schwert  als  flammend  bezeichnet 
wird;  ist  ja  doch  der  Perseus  eins  unserer  schönsten  und  charakteri- 
stischsten Sternbilder.  Und  „hin  und  her"  wendet  es  sich  ja  auch; 
wir  brauchen  uns  seinen  Verlauf  nur  über  die  Sterne  £,  e,  ß 
(Algol),  d,  a  (Algenib),  y  des  Perseus  zu  denken. 

Unter  dem  Schwert  steht  der  Stier,  der  demnach  mit  dem 
Cherub  identisch  sein  muß.  Nur  eine  einzige  Schwierigkeit  liegt 
hier  vor:  der  Hebräer  spricht  in  der  Mehrzahl  von  Cheruben. 
Das  könnte  ein  Versehen  späterer  Zeit  sein,  wohl  veranlaßt  durch 
die  Beschreibung  der  himmlischen  Cheruben  im  Propheten  Ezechiel 
1,4  ff.,  die  wir  hier  in  Uebersetzung  vorlegen  wollen,  da  sie  bis- 
her stets  mißverstanden  worden  ist. 

„Und  ich  schaute  hin,  und  siehe,  ein  Sturmwind  kam  von 
Norden  (und)  eine  große  Wolke  und  zusammenhangendes  Feuer; 
und  Glanz  war  rings  um  sie  herum;  und  mitten  aus  ihm,  dem 
Feuer  heraus  (kam  etwas)  wie  das  Auge  des  Chaschmal1).  Und 
mitten  aus  ihm  heraus  (kam  etwas)  wie  die  Gestalt  von  vier 
Tieren,  und  dies  war  ihr  Aussehen:  die  Gestalt2)  eines  Menschen 
hatten  sie.  Vier  Gesichter  und  vier  Flügel  hatte  jedes.  Ihre  Füße 
waren  Stierfüße3)  und  ihre  Fußsohlen  wie  die  Sohle  eines  Jung- 
stiers; sie  funkelten  wie  geläutertes4)  Erz,  und  ihre  Hände  waren 
mensch(lich)  unterhalb  ihrer  Flügel  an  ihren  vier  Vierteln,  und 
ihre  Flügel  und  ihre  Gesichter  (gingen)  nach  den  vier  (Welt- 
richtungen) hin5).  Ihre  Flügel  schlössen  sich  einer  an  den  andern 
an,  ohne  daß  sie  sich  bei  ihrem  (der  Tiere)  Gehen  drehten,  indem 
sie  jedes  gerade  vor  sich  hin  gingen.  Die  Gestaltung  ihrer  Ant- 
litze5) aber  war  die  des  Antlitzes  eines  Menschen7),  des  Antlitzes 
eines  Löwen  nach  Norden8)  zu  von  den  vier  Himmelsrichtungen, 
des  Antlitzes  eines  Stieres  nach  Osten9)  zu  von  den  vier  Himmels- 
richtungen, und  des  Antlitzes  eines  Adlers  (nach  Süden  zu)10)  von 
den  vier  Himmelsrichtungen." 

Es  wird  dann  weiter  erzählt,  wie  die  vier  Tiere  unbeirrt 
geradeaus  ziehen.  Sie  sehen  aus  wie  feurige  Kohlen,  und  Fackeln 
leuchten  zwischen  ihnen  auf.  Auf  Rädern  laufen  die  Wunder- 
gestalten majestätisch  einher,  vom  Horizont  der  Erde  aus  sich 
erhebend,  über  ihren  Häuptern  die  krystallene  Himmelsfeste,  die 
nach  l.Mos.  1  Gottes  Wohnung  von  der  der  Menschen  scheidet. 
Ueber  dem  ganzen  aber  thront  Jahwe  selbst  in  all  seiner  Pracht 
und  Herrlichkeit. 


1)  Bedeutung  noch  unklar;  vielleicht  „Wetterleuchten"  oder  eine  andere  elektrische 
Erscheinung. 

2)  Gemeint  ist  wohl  Gesicht. 

3)  Lies  raffle  sc/ior. 

4)  Lies  qalah  statt  galal. 

5)  Dies  wird  der  Sinn  sein. 

6)  Man  erwartet  hier  eher  .»Leiber"  als  ,. Antlitze". 

7)  Hier  fehlt:  nach  Westen  zu  von  den  vier  Himmelsrichtungen. 

8)  Text  fälschlich  „Süden'-. 

9)  Text  fälschlich  „Norden".  Die  Himmelsrichtungen  sind  im  Text  arg  durcheinander- 
geraten oder  ganz  ausgefallen.  Der  Stier  ist  in  der  älteren  Zeit  (um  2000  v.  Chr.)  das 
8ternbild  des  Ostens  und  Frühlings  (Ostern). 

10)  Fehlt  im  Urtext. 
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Wer  Sinn  für  Poesie  hat,  wird  sofort  erkennen,  um  was  es 
sich  hier  handelt:  es  ist  eine  der  grandiosesten  Schilderungen  der 
Welt  mit  ihrem  funkelnden  Sternenzelt,  das  in  ewiger,  majestätischer 
Regelmäßigkeit  an  dem  Auge  des  ehrfürchtigen  Betrachters  vorbei- 
zieht. Die  vier  Ecken  des  ewigen  Baues  bilden  die  vier  Gestirne, 
in  denen  sich  Frühling,  Sommer,  Herbst  und  Winter  offenbaren: 
die  Sternbilder  des  Stieres,  des  Löwen,  des  Herkules  (über  dem 
Skorpion)  und  des  Adlers  (über  dem  Steinbock).  Für  den,  der 
den  alten  Orient  kennt,  gibt  es  keine  andere  Deutung  dieser 
Schilderung,  die  zu  dem  Herrlichsten  gehört,  was  je  über  Gottes 
und  des  Weltgebäudes  Unendlichkeit  gesagt  worden  ist.  Gott 
selbst  thront  auf  den  Cheruben,  den  ewig  unverrückbaren  Stern- 
bildern, und  die  Bundeslade  sollte  diesen  Gedanken  sinnlich  ver- 
körpern. Die  Annahme  ist  grundirrig,  daß  man  sich  Gott  über 
Cheruben  thronend  dachte,  weil  die  Bundeslade  solche  darstellte; 
vielmehr  stellte  die  Bundeslade  Cheruben  dar,  weil  Gott  in  der 
unendlichen- Welt  auf  ihnen  thront.  Darum  heißt  es  vom  Welten- 
herrn in  Psalm  18,  11: 

„Er  stieg  auf  einen  Cherub  und  flog  und  schwebte  daher  auf 
Flügeln  des  Windes". 

Die  Cheruben  sind  demnach  symbolisch  Gottes  heilige  Tiere, 
die  ihm  dienen  und  gehorchen.  Sie  gleichen  völlig  den  Misch- 
gestalten, die  wir  so  oft  in  der  assyrisch-babylonischen  Kunst 
dargestellt  finden  ^.  Wenn  in  der  Paradiesgeschichte  von  Cheruben 
in  der  Mehrzahl  gesprochen  wird,  so  könnte  man  an  jene  vier 
Weltenpfeiler  denken.  Da  aber  das  Himmelsschwert  nur  über 
dem  Stiere  steht,  liegt  es  nahe,  ein  Versehen  späterer  Zeit  oder 
wenigstens  eine  gewisse  Schiefheit  im  Ausdruck  anzunehmen. 

Nachdem  wir  so  die  Grundlagen  der  paradiesischen  Topo- 
graphie festgestellt  haben,  wird  es  uns  ein  Leichtes  sein,  den 
noch  verbleibenden  Rest  altorientalischer  Vorstellungen  mit  Sicher- 
heit zu  bestimmen.  Wie  wir  in  Kulturfragen  2  eingehender  er- 
örtert haben,  ist  die  himmlische  Topographie  nur  aus  der  Lage 
Babyloniens  heraus  zu  verstehen.  Denn  nur  hier  lag  das  Meer, 
der  persische  Golf,  im  Süden  des  Beschauers.  Wie  wir  aber 
ebenfalls  dort  gezeigt  haben,  finden  sich  die  astrographischen 
Grundanschauungen  bereits  im  Sumerischen  vor;  der  Hymnus  an 
die  Göttin  Nina,  in  dem  diese  über  den  Fischen  in  Schwalben- 
gestalt  schwebend  geschildert  wird,  beweist  das  ganz  allein  schon. 
Auch  der  Himmelsstier  ist  sumerischen  Ursprungs,  ebenso  die 

1)  Es  ließe  sich  noch  viel  über  diese  Cheruben  sagen,  die  wir  namentlich  in  der  assy- 
rischen Kunst  so  häufig  dargestellt  finden ;  indes  wird  jetzt  jeder  leicht  dieFolgerungen  selbst 
ziehen  können.  Was  das  hebräische  Wort  kerubh  anbetrifft,  so  ist  seine  Deutung  noch 
unsicher.  Im  babylonischen  Akkadisch  bedeutet  karubu  „Fürst";  doch  muß  das  ein  andres 
Wort  sein,  da  es  sonst  im  Hebräischen  karubh  heißen  würde.  Der  babylonische  Gott 
karibu  hat  ebenfalls  nichts  damit  zu  tun:  er  ist  der  Gott  des  andächtig  Betenden.  Da  die 
Cheruben  die  vier  Weltenpfeiler  symbolisieren,  liegt  es  nahe,  das  Wort  mit  dem  akkadischen 
kibirtü  „Weltgegend"  zu  verbinden;  dann  wäre  kerubh  aus  älterem  keburu  in  derselben 
Weise  durch  Metathesis  entstanden,  wie  wir  das  oft  im  Hebräischen  beobachten  können; 
vgl.  meine  Hebräische  Grammatik  (München  1912),  S.  40.  Die  Wurzel  kbr  heißt  „massig 
sein".  Das  griechische  gryfst  unser  „Greif",  ist  aus  dem  Semitischen  entlehnt.  —  Daß  die 
vier  Evangelisten  (.Stier,  Löwe,  Mensch,  Adler)  in  die  symbolische  Gestalt  der  Cheruben  ge- 
kleidet werden,  dürfte  ebenfalls  klar  sein. 
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Namen  des  Euphrat  und  des  Tigris,  dessen  Ableitung  aus  dem 
Persischen  man  heute  wohl  nur  noch  in  Schulbüchern  findet. 
Wir  werden  deshalb  auch  das  Urbild  der  übrigen  biblischen 
„Fachausdrücke"  im  Sumerischen  suchen  müssen,  wiederum  ein 
Beweis  für  die  staunenswerte  Höhe  der  sumerischen  Kultur,  zu 
der  die  aus  Westen  eingewanderten  Semiten  nur  einen  recht  be- 
scheidenen Beitrag  geliefert  haben. 

Gott  pflanzte  einen  „Garten",  heißt  es.  Das  hebräische  Wort 
ist  gan.  Genau  so  heißt  im  Sumerischen  jedes  kultivierte  Stück 
Feld,  und  dasselbe  Keilschriftzeichen,  das  als  iku  ein  solches  Feld 
von  ganz  bestimmter  Größe1)  kennzeichnet,  hat  auch  die  Lesung  gan. 

Der  Garten  liegt  in  cedän\  dieses  hebräische  Wort  be- 
zeichnet „Lust",  „Wonne",  und  man  dachte  sich  das  Paradies  als 
einen  „Lustgarten".  Aber  das  ist  erst  eine  spätere  Volksetymologie. 
Man  hat  schon  immer  in  diesem  cedän  das  sumerische  Wort  edin 
gesucht;  aber  weil  es  bisher  kein  Assyriologe  richtig  übersetzt 
hat,  blieb  das  Verständnis  des  Ganzen  verschlossen.  Allerdings 
heißt  edin  im  Sumerischen  vielfach  „Steppe",  „Wüste",  aber  das 
ist  nicht  die  Grundbedeutung;  der  Fall  liegt  hier  ähnlich  wie  bei 
dem  sumerischen  Wort  kur%  das  eigentlich  „Berg"  bedeutet,  dann 
aber  auch  ein  „Bergland"  bezeichnen  kann.  Im  Gegensatz  zu 
der  vollständig  platten  Alluvialebene  Babyloniens  wird  jedes  nicht 
vollkommen  ebene  Land  kur  genannt.  Das  Wort  dient  deshalb 
hauptsächlich  als  Bezeichnung  der  außerhalb  Babyloniens  liegenden 
Länder,  und  erst  später  hat  es  diese  spezielle  Bedeutung  verloren 
und  bezeichnet  „Land"  im  allgemeinen.  Genau  ebenso  steht  es 
mit  edin.  Seine  Grundbedeutung  ist  „das  Hohe",  und  es  wird 
gelegentlich  noch  in  dieser  gebraucht.  Daraus  entwickelt  sich 
weiter  die  Bedeutung  „Hochland".  Das  „Hochland"  im  eigent- 
lichen Sinne  ist  für  den  Babylonier  die  mesopotamische  Hochsteppe, 
und  so  kommt  das  Wort  zur  Bedeutung  „Steppe",  „Wüste". 
Gelegentlich  wird  es  auch  einfach  als  „Höhe"  im  Akkadischen 
übersetzt  (bamatu  =  hebr.  bamah).  Auch  als  Tempelname  findet 
sich  e-edina  „Haus  der  Höhe".  In  der  Bedeutung  „Höhe"  = 
„Himmel",  die  es  in  der  biblischen  Schöpfungsgeschichte  haben 
muß.  ist  es  bisher  noch  nicht  belegt,  aber  das  ist  sicherlich  nur 
Schuld  unserer  mangelhaften  Kenntnisse.  Denn  tatsächlich  hat 
es  ein  Wort  edim  für  ,, Himmel"  im  Sumerischen  gegeben.  Für 
Nichtfachleute  sei  darauf  hingewiesen,  daß  der  Wechsel  von  n 
und  m  im  Auslaut  eines  sumerischen  Wortes  oft  genug  belegt  ist; 
vgl.  erem  und  eren  „Volk",  girim  und  gurin  „Frucht**,  Als 
„Himmel"  (akkadisch  schamü  =  hebr.  schamdjim)  mit  der  sume- 
rischen Aussprache  edim  findet  sich  das  Sinnzeichen  IDIM  mehr- 
fach; idim  selbst  heißt  „fern",  „gewichtig",  und  edim  könnte  hier- 
mit etymologisch  sehr  wohl  zusammenhängen.    Auch  das  Wort 


1)  In  älterer  Zeit  120  mal  120  Ellen,  zu  je  rund  Va  Meter;  ein  iku  ist  also  etwa  360  qtn. 
Auf  Grund  welcher  Vorstellungen  man  gerade  dieses  Maß  in  dem  Pegasusviereck  repräsen- 
tiert zu  sehen  glaubte,  vermag  ich  nicht  zu  sagen. 
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enim  ,, Himmel''  ist  nicht  von  edim,  edin  zu  trennen.  Das  Para- 
dies liegt  also  auch  nach  der  sumerischen  Vorstellung  am  Himmel. 

Der  Garten,  in  dem  Gott  selbst  nach  dem  naiven  Glauben 
des  Verfassers1*  der  hebräischen  Paradieserzählung  einherwandelt, 
liegt  im  Osten.  Am  Himmel  bezeichnet  „Osten"  den  Frühlings- 
punkt, d.  h.  die  Stelle,  an  der  die  Sonne  bei  der  Frühlingstag- 
und  Nachtgleiche  steht.  In  der  Zeit  von  etwa  2000  v.  Chr.  bis 
zur  Gegenwart  lag  dieser  Punkt  zwischen  Stier  (Cherub)  und 
Pegasus  (Paradies). 

Noch  ein  anderes  Wort  bedarf  der  Erklärung.  Ehe  Jahwe 
den  himmlischen  Garten  mit  eigenen  Händen  pflanzte,  gab  es  nach 
der  Meinung  des  biblischen  Erzählers,  die  unserer  besseren  Er- 
kenntnis widerspricht,  eine  Zeit,  in  der  die  Erde  bereits  existierte, 
wo  aber  weder  Baum  noch  Strauch  auf  Erden  ergrünte:  „denn 
Gott  Jahwe  hatte  noch  nicht  auf  Erden  regnen  lassen,  und  es 
gab  noch  keinen  Menschen,  den  Ackerboden  zu  bearbeiten. 
Vielmehr  pflegte  ed  emporzusteigen  von  der  Erde  und  das  ganze 
Antlitz  des  Ackerbodens  zu  tränken".  Man  hat  sich  viel  den  Kopf 
zerbrochen,  was  das  hebräische  Wort  ed  bedeuten  könne;  man 
hat  es  mit  „Wolken",  „Quelle'4,  „Dunst"  oder  „Nebel"  übersetzt. 
Neuerdings  erst  hat  man  an  das  sumerische  id  „Strom"  gedacht, 
und  da  der  biblische  Bericht  auch  sonst  sumerische  Vorstellungen 
benutzt,  ist  diese  Deutung  zweifellos  richtig.  Noch  in  späterer 
Zeit  (um  1000  v.  Chr.)  finden  wir  —  so  in  den  assyrischen  Ge- 
setzen —  id  als  Bezeichnung  des  heiligen  Stromes  oder  Strom- 
gottes.  Der  Hebräer  hat  auch  hier  wiederum  das  sumerische 
Wort  herübergenommen,  es  aber  seiner  polytheistischen  Färbung 
entkleidet.  Sein  Glaube  ist  der,  daß,  ehe  noch  Gott  das  Para- 
dies pflanzte,  ein  Gottesstrom  emporstieg  aus  den  Tiefen  der  Erde 
und  diese  bewässerte.  Ganz  ähnliche  Vorstellungen,  nur  poly- 
theistisch orientiert,  hat  die  babylonische  Mythologie.  Wir  wollen 
hier  wenigstens  den  Anfang  eines  Lobliedes  auf  den  heiligen 
Strom  anführen,  in  dem  es  heißt2): 

„Du  Strom,  der  alles  schuf, 

als  dich  die  großen  Götter  gruben, 

setzten  sie  gute  Dinge  an  dein  Ufer, 

in  dir  erschuf  Ea,  der  Herr  des  Ozeans,  seine  Wohnung". 
Auf  die  weiteren  Einzelheiten  der  biblischen  Paradieserzählung 
einzugehen,  die  unter  anderem  eine  eingehende  Erörterung  des 
Sündenbegriffs  erfordern  würde,  müssen  wir  hier  verzichten  Wir 
wollen  dem  Leser  aber  noch  ein  Bild  des  Paradieses  geben,  das 
nach  den  Vorstellungen  rekonstruiert  ist,  die  sich  die  alte  Welt 
vom  Gottesgarten  und  seiner  Umgebung  gemacht  hat  (Abb.  4). 
Wer  unsere  Ausführungen  ohne  Voreingenommenheit  objektiv 


1)  Es  ist  der  sogenannte  Jahwist,  der  Gott  immer  mit  seinem  Namen  Jahwe  bezeichnet. 
Jahwe  war  ursprünglich  ein  alter  Stammesgott  der  Hebräer,  dtsseu  Name  erst  später  auf 
den  einigen  Gott  übertragen  wurde.  In  Babylonien  finden  wir  Personennamen  wie 
Jawium-ila  „Jahwe  ist  Gott"  bereits  um  2000  v.  Chr.  (so  z.B.  bei  Pinches,  Berens  Collection 
101  :  1,2).   Die  Aussprache  Jehova  beruht  auf  einem  Irrtum  jüngster  Vergangenheit. 

2)  Vgl.  die  Uebersetzung  in  meiner  „Religion  der  Babylonier  und  Assyrer",  P.  59.  Reli- 
giöse Stimmen  der  Völker  III  (Jena,  1921). 
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Abb.  4 

(Rekonstruktion  des  altorientalisch-biblischen  Paradieses)  i) 
und  kritisch  betrachtet,  wird  sich  der  Erkenntnis  nicht  verschließen 
können,  daß  der  Einfluß  der  Sumerer  auf  die  Weltanschauung 
des  alten  Orients  ganz  gewaltig  gewesen  ist.  Erstreckt  sich  dieser 
ja  selbst  noch  in  die  Gegenwart  hinein,  sowohl  im  guten  als  auch 
im  bösen  Sinne.  Der  alte  Orient  bildet  eben  eine  Kultureinheit, 
deren  Bedeutung  für  das  Abendland  noch  kaum  übersehbar  ist2). 
Sind  doch  die  Grundideen  der  sumerischen  Weltanschauung  noch 
bis  Kopernikus  allgemein  für  richtig  gehalten  worden,  und  ihre 
Reste  treten  uns,  besonders  bei  der  Betrachtung  des  gestirnten 
Himmels,  noch  täglich  entgegen.  So  dürfen  wir  uns  nicht  wundern, 
wenn  auch  das  Alte  Testament  in  diesen  Vorstellungen  lebt:  denn 
auch  für  dieses  ist  die  Erde  das  Zentrum  der  Welt. 

Ob  die  Sumerer  annahmen,  daß  der  Mensch  seine  ewige 
Heimat  in  dem  himmlischen  Gottesgarten  habe,  läßt  sich  bisher 
nicht  mit  Sicherheit  feststellen.  Es  mag  sein,  es  mag  aber  auch 
nicht  sein.  An  sich  ist  diese  Frage  von  untergeordneter  Bedeu- 
tung. Jedenfalls  bekundet  der  alttestamentliche  Schriftsteller,  dem 
wir  die  Paradieserzählung  verdanken,  von  einigen  naiven  Vor- 
stellungen abgesehen,  eine  hochideale  Auffassung.  Für  ihn  stammt 
der  Mensch  —  ganz  entsprechend  unserer  modernen  Weltan- 
schauung —  aus  der  Ewigkeit.  Die  Idee  des  Menschen,  der 
alles  Irdische  beherrscht  und  in  alle  ewigen  Geheimnisse  einzu- 

1)  Ob  Schwalbe,  Ackermann  und  Pflug  auch  in  der  Himmelsbetrachtung  der  Isra- 
eliten eine  Rolle  spielten,  läßt  sich  nicht  erweisen.  Wir  haben  sie  trotzdem  in  das  Bild 
aufgenommen.  Daß  die  Schwalbe  mit  unserer  Andromeda  identisch  ist,  wird  mir  immer 
wahrscheinlicher;  eine  astronomische  Nachprüfung  des  ganzen  Materials  konnte  bisher  noch 
nicht  erfolgen.  —  Die  den  Bildern  beigefügten  Keilschriftzeichen  werden  den  Laien  nicht 
Stören,  dem  Keilschriftkundigen  aber  doch  vielleicht  willkommen  sein.  Das  Determinativ 
mul  ist  dabei  aus  Raummangel  stets  fortgelassen. 

2)  Spengler  weiß  davon  garnichts. 
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dringen  versucht,  ist  Gottes  Weisheit  selbst  entsprungen.  Die 
dem  Weltall  immanente  Gotteskraft,  die  zur  Höherentwicklung  ihrer 
selbst  drängt,  und  die  im  Grunde  genommen  mit  dem  Geist  iden- 
tisch ist,  der  all  dem  innewohnt,  was  wir  grobsinnlich  als  Materie 
bezeichnen,  diese  Gotteskraft  hat  den  Menschen  von  Ewigkeit 
her  nach  ihrem  Bilde  geschaffen:  er  stammt  von  Ewigkeit  und 
wird  in  Ewigkeit  bestehen  bleiben  mit  dem  Weltengeist,  der  alles 
umfaßt  und  der  Gott  selbst  ist.  Er  ist  das  Abbild  Gottes;  denn  nur 
der,  der  Gott  selbst  im  Kleinen  entspricht,  ist  imstande,  Gottes 
Wesen  und  Pläne  nachzufühlen  und  zu  verstehen.  In  die  irdische 
Welt  mit  ihrer  Sorge  und  Plage  versetzt,  hat  der  Mensch  das 
Paradies,  die  Ewigkeit,  verloren.  Als  ein  Symbol  bezeichnet  der 
feurige  Cherub  mit  dem  flammenden  Sternenschwert,  uns  allen 
sichtbar  und  seinem  inneren  Wesen  nach  doch  bisher  unerkannt, 
die  Unmöglichkeit,  auf  dem  bisherigen  Wege  in  das  verlorene 
Paradies  zurückzukehren  in  Gottes  Schoß.  Jesus  von  Nazareth 
versuchte  den.  Weg  zu  bahnen  und  das  Paradies  herabzuholen 
auf  die  Erde  mit  seinem  Gebot:  ,,Du  sollst  deinen  Nächsten  lieben 
wie  dich  selbst".  Er  erkannte  die  Nichtigkeit  alles  Irdischen  und 
wies  seine  Zeitgenossen  empor  zu  der  ewigen  Wahrheit,  zu  Gott 
selbst.  Er  wußte,  daß  er  von  Gott  stamme,  daß  er  Gottes  Kind 
sei.  Aber  seine  Zeitgenossen  verkannten  die  große  Weisheit,  die 
er  ihnen  predigte,  und  hielten  ihn  für  einen  Gotteslästerer,  da  sie 
selbst  in  ihrer  traurigen  Beschränktheit  keine  Ebenbilder 
Gottes  mehr  waren,  sondern  Gott  nach  ihrem  Bilde  geschaffen 
hatten:  er  war  nichts  weiter  als  ein  alter  würdiger  Mann,  der  wie 
ein  irdischer  König,  ganz  nach  Art  der  heidnischen  Götter,  die 
Welt  regierte,  den  man  durch  Gaben  und  Ueberredungskünste 
beeinflussen  zu  können  glaubte.  Und  seien  wir  einmal  ehrlich! 
Beherrscht  diese  Vorstellung  nicht  noch  heute  die  Welt,  und  nicht 
nur  in  den  Köpfen  der  Bauern  und  Tagelöhner?  Schlimmer  als 
im  dunkelsten  Mittelalter,  das  wenigsten  eine  Spur  von  Ehrfurcht 
vor  dem  Gewaltigen  empfand,  ist  es  heut,  wo  Genußsucht  und 
Aufgeklärtheit  —  Dummheit  wäre  das  richtigere  Wort  —  die 
Massen  beherrschen,  wo  man  glaubt,  sich  über  die  ewigen  Welt- 
gesetze erheben  zu  können  wie  eine  Motte  über  die  Flamme  des 
Lichtes.  Wahre  Aufklärung  führt  nicht  zu  einem  Ignorabimus, 
sondern  zu  der  Erkenntnis,  daß  der  Mensch  als  Abbild  des  Ewigen 
verpflichtet  ist,  die  großen  Pläne  des  Weltengeistes  zu  fördern,  und 
daß  er  sich  ihnen  mit  seinen  jämmerlichen  Kräften  nicht  in  den  Weg 
stellen  kann.  Das  Rad  der  Geschichte  wird  die,  die  sich  hierzu 
vermessen,  zermalmen  wie  einen  Wurm.  Alle  aber,  die  sich  zu 
einer  klaren  Erkenntnis  durchgerungen  haben,  übernehmen  damit 
die  Pflicht,  gegen  den  Teufel,  das  Prinzip  des  Negativen,  zu 
kämpfen  mit  Feuer  und  Schwert,  um  einer  idealeren  Weltanschauung 
zum  Siege  zu  verhelfen.  Nicht  auf  irdische  Macht  und  vergäng- 
lichen Reichtum  kommt  es  an,  sondern  auf  das  Aufgehen  in  Gottes 
Willen  und  das  Sicheinsfühlen  mit  ihm.  Nicht  der  Aufklärung  im 
idealen  Sinne,  zu  der  die  moderne  Naturwissenschaft  schon  viel 
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beigetragen  hat,  gilt  unser  Kampf,  sondern  der  Lüge,  der  Dumm- 
heit, der  Selbstüberhebung  und  dem  Materialismus  in  all  seinen 
scheußlichen  Ausschweifungen,  die  besonders  nach  dem  großen 
Kriege  die  Völker  äußerlich  und  innerlich  verderben  und  das  Para- 
dies verschließen.  Das  sind  die  großen  Gedanken  der  Paradies- 
erzählung des  alten  Testaments. 

Wir  haben  bereits  gesehen,  wie  sich  die  altsumerische  Vor- 
stellung vom  Gottesgarten  in  der  alten  Welt  verbreitet  hat,  wie 
sie  nach  Israel  und  auch  nach  Aegypten  gekommen  ist;  denn 
der  Tierkreis  von  Dendera  war  es  ja,  der  uns  die  Abbildung  des 
Paradiesgartens  beschert  hat.  Man  erkennt  klar,  daß  hier  keine 
Beeinflussung  von  Griechenland  oder  Rom  vorliegen  kann;  denn 
diesen  war.  die  Idee  des  Gottesgartens  durch  das  Mißverständnis 
jenes  hethitischen  Gelehrten  verbaut  worden,  der  den  Gottes- 
garten (iku)  zu  einem  Pferde  (eque)  machte.  Es  würde  uns  zu 
weit  führen,  die  Spuren  zu  verfolgen,  die  die  im  Sumererlande 
entstandenen  Vorstellungen  vom  himmlischen  Paradies  in  Aegypten 
hinterlassen  haben.  All  diesen  Fragen  weiter  nachzugehen,  muß 
einer  späteren  Untersuchung  vorbehalten  bleiben. 

Auch  nach  Osten  hin  hat  sich  der  sumerische  Paradies- 
gedanke weit  verbreitet.  Die  altpersische  Mythologie  kennt  ihn 
recht  gut,  und  sie  kennt  auch  die  vier  Paradiesströme.  Dasselbe 
gilt  auch  für  die  indische  Mythologie;  und  nachdem  einmal  die 
Grundideen  klargestellt  sind,  wird  es  ein  Leichtes  sein,  aus  den 
Paradiesvorstellungen  anderer  Völker  das  abzusondern,  was  alt- 
orientalische Auffassung  ist  und  was  erst  spätere  Zeiten  aus  dem 
eigenen  Sagenschatz  hinzugefügt  haben.  Doch  auch  diese  Aufgabe 
übersteigt  die  Grenzen,  die  uns  hier  gezogen  sind. 

Unendlich  vieles  steckt  im  Alten  und  Neuen  Testament  vom 
Paradiesglauben  der  Frühzeit.  Auch  hier  mag  manches  rein 
symbolisch  letzten  Endes  auf  astrale  Ideen  zurückzuführen  sein, 
so  etwa  der  Gedanke,  daß  im  Paradiese,  wo  ja  kein  Streit 
herrscht,  Lamm  und  Wolf,  Ziege  und  Bär,  Pferd  und  Löwe, 
Taube  und  Adler  friedlich  neben  und  für  einander  leben.  Mög- 
lich ist  es,  daß  solche  Gedanken  geradezu  die  Veranlassung 
wurden,  am  unendlichen  Sternenzelt  Tiere  der  verschiedensten  Art 
unterzubringen,  die  alle  friedlich  —  ohne  Haß  und  Streit  —  ihre 
ewigen  Bahnen  dahinziehen.  Der  Stier  gehört  ja,  wie  wir  mehr- 
fach betont  haben,  unerläßlich  zum  Gottesgarten  hinzu:  ihn  denkt 
sich  die  primitive  Phantasie  als  das  Zugtier  des  himmlischen 
Pfluges1).  Aber  was  soll  das  Lamm,  der  Löwe,  der  Skorpion, 
der  Adler,  der  Walfisch,  der  Bär2)  und  viele  andere  Gestalten 
am  Sternenzelt?  Sie  alle  scheinen  doch  aus  der  Paradiesvor- 
stellung hervorgegangen  zu  sein,  und  die  mythologischen  Er- 
zählungen, die  man  an  sie  knüpfte,  —  wie  z.  B.  die  Himmelfahrt 
des  babylonischen  Königs  Etana  auf  dem  Adler  —  sind,  wie 

1)  Näheres  in  Kulturfragen  2. 

2)  Die  Babylonier  kannten  ihn  noch  nicht;  sie  hatten  statt  dessen  den  himmlischen 
„Lastwagen",  auf  dessen  Bedeutung  wir  hier  nicht  näher  eingehen  können. 
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mir  scheint,  erst  sekundärer  Natur.  Aber  das  ist  eine  Frage  von 
nebensächlicher  Bedeutung. 

Wichtig  ist  die  himmlische  Paradiesgeschichte  auch  für  die 
christliche  Symbolik  geworden.  Jesus  wird  als  das  Lamm  Gottes 
bezeichnet,  und  man  sieht  darin  allgemein  einen  Hinweis  auf  seine 
Milde  und  Sanftmut.  „Wie  ein  Lamm,  das  zur  Schlachtbank 
geführt  wird  und  wie  ein  Schaf,  das  vor  seinen  Scherern  ver- 
stummt", tat  er  seinen  Mund  nicht  auf  (Jes.  53,  7).  Aber  das  war 
doch  erst  der  Fall,  als  er  erkannte,  daß  seine  Lehre  auf  felsigen 
Boden  fiel,  und  daß  ihm  nur  noch  eins  übrig  blieb,  nämlich  mit 
seinem  Tode  die  Wahrheit  und  Lauterkeit  seiner  Lehre  zu  be- 
siegeln. Solange  er  wirkte,  war  er  nichts  weniger  als  sanftmütig, 
wenn  es  galt,  den  Kampf  gegen  die  Materialisten  seiner  Zeit  zu 
führen;  mit  dem  Feuer  seiner  gewaltigen  Rede,  aber  auch  mit 
der  Tat  ging  er  gegen  das  „Otterngezücht"  vor:  man  denke  nur  an 
seine  Rede  gegen  die  Pharisäer  und  Schriftgelehrten  (Matth.  23),  die 
noch  heute  als  die  typischen  Vertreter  einer  falschen  Gelehrsam- 
keit gelten  können,  und  an  seinen  Kampf  gegen  die  Wechsler 
und  Schieber  im  Tempel  (Matth.  21  u.ö.).  Wie  oft  wird  das  von 
Leuten,  die  sich  Christen  nennen,  gelesen  und  doch  nicht  be- 
herzigt. Es  liegt  darin  eine  ernste  Mahnung  an  unsere  Zeit, 
daß  wir  wie  er  den  Kampf  wieder  aufnehmen  müssen  gegen 
die  Mächte  der  Finsternis  für  den  heiligen  Geist,  der  eine  neue, 
bessere  Zeit  verlangt.  Aber  was  geschieht  in  dieser  Hinsicht 
von  Kirche  und  Staat? 

Ein  stummes  Lamm  war  Jesus  nicht.  Das  Lamm  ist  des- 
halb nur  ein  Symbol  für  ihn.  Zu  seiner  Zeit  war  es  das  Gestirn, 
das  mit  seinem  heliakischen  Aufgang  den  Frühling  einleitete.  Des- 
halb sahen  die  ersten  Christen  in  dem  himmlischen  Lamm  das 
Sinnbild  der  neuen  Weltenzeit,  die  durch  Jesu  Lehre  anbrechen 
sollte,  aber  doch  nicht  angebrochen  ist,  ebenso  wie  die  Christen 
auch,  da  zu  dieser  Zeit  der  Frühling  in  das  Sternbild  der  Fische 
trat1},  den  Fisch  zum  Symbol  des  Heilands  machten,  Wir  sahen 
auch  schon,  daß  das  Lamm  am  babylonischen  Himmel  etwa  unserer 
Cassiopeja  entsprach;  erst  die  Aegypter  scheinen  es  in  den  Tier- 
kreis gesetzt  zu  haben.  So  kam  noch  ein  zweites  hinzu,  dem 
Symbol  seine  besondere  Bedeutung  zu  geben.  Das  Lamm  trat 
zwischen  Paradies  und  Stier  (Cherub);  es  machte  den  Weg 
wieder  frei,  den  Gottes  Zorn  dem  sündigen  Menschen  durch 
Cherub  und  flammendes  Schwert  versperrt  hatte.  Unbewußt 
oder  unterbewußt  haben  sich  diese  Gedanken  noch  bis  in  die 
jüngste  Zeit  erhalten,  und  so  verstehen  wir  erst  den  rechten  Sinn 
des  Weihnachtsliedes: 

Heut  schleußt  er  wieder  auf  die  Tür 

zum  schönen  Paradeis; 

der  Cherub 2)  steht  nicht  mehr  dafür, 

Gott  sei  Lob,  Ehr  und  Preis! 


1)  Wir  setzen  heute  noch  das  Tierkreiszeichen  ., Widder"  dahin,  ayo  das  Sternbild 
der  „Fische"  steht,  sind  also  in  dieser  Hinsicht  der  Präzession  nicht  gefolgt. 

2)  Beachte  die  Einzahl! 


Hiermit  wende  ich  mich  an  alle  die  Leser  meiner  Schrift,  die  mit  den 
darin  ausgesprochenen  Gedanken  und  Folgerungen  einverstanden  sind  und 
die  Ueberzeugung  haben,  daß  etwas  geschehen  muß,  um  unsere  Kultur  vor 
dem  drohenden  Untergange  zu  retten.  Falsche  Gelehrsamkeit  einerseits,  die 
oft  genug  nicht  auf  bösem  Willen  beruht,  und  grobsinnlicher  Materialismus 
andererseits,  der  nur  im  eigenen  Vorteil  und  in  der  Ausnutzung  der  Mit- 
menschen sein  Lebensziel  sieht,  erheben  sich  heute  mehr  denn  je  als  eine 
unübersehbare  tötliche  Gefahr  für  unser  Geistesleben  Beiden  gilt  unser 
Kampf  in  Wort  und  Tat.  Ich  wende  mich  deshalb  an  alle  Freunde  der  Wahr- 
heit in  der  ganzen  Welt  mit  der  Aufforderung,  eine  Kampfesorganisation  zu 
gründen,  deren  Aufgabe  darin  bestehen  soll,  einer  idealen  Weltauf- 
fassung zum  Siege  zu  verhelfen.  Leicht  wird  das  nicht  sein,  aber  wir 
dürfen  keine  Mühen  scheuen.  Wer  mitzukämpfen  bereit  ist,  schließe  sich 
diesem  „Kulturbunde"  an.  Jedes  Mitglied  verpflichtet  sich,  nach  seinen 
Kräften  —  sei  es  durch  Wort  oder  Tat  —  die  gute  Sache  zu  fördern.  Be- 
dingung für  die  Aufnahme  ist  einzig  und  allein  diese  Verpflichtung  zum 
Kampf  für  die  Wahrheit  gegen  den  Materialismus.  Wer  über  irdische  Schätze 
verfügt,  muß  etwas  von  seinem  Ueberfluß  der  guten  Sache  zur  Verfügung 
stellen;  wer  es  nicht  kann,  muß  in  anderer  Weise  seine  Dienste  darbieten. 
Es  gilt,  uns  frei  zu  machen  von  allen  Gedankenlosigkeiten  Und  den  Weg  zu 
bahnen  für  eine  bessere  Zukunft. 

Beitrittserklärungen  (mit  oder  ohne  Geld)  nehme  ich  jederzeit  entgegen 
(Breslau  5,  Viktoriastr.  47).  Die  nächste  Aufgabe  muß  es  sein.  Mittel  zu 
sammeln,  die  es  ermöglichen,  in  rein  wissenschaftlicher  Weise  die  Grundlagen 
für  unsere  heutige  Kultur  in  religiöser  und  geistiger  Hinsicht  festzustellen. 
Dazu  bedarf  es  noch  eingehender,  mühevoller  Forschung  und  Kleinarbeit. 
Wir  dürfen  unsern  Bau  nicht  auf  dem  lockeren  Sande  einer  bloßen  Intuition 
errichten,  sondern  müssen  ihm  den  unverrückbaren  festen  Unterbau  exakter 
Wissenschaftlichkeit  geben.  Mein  nächstes  Ziel  ist  die  Gründung  eines  Instituts 
für  Religionsforschung,  das  auch  den  philologisch-historischen  Erfordernissen 
strenger  Wissenschaftlichkeit  gerecht  wird.  Da  wir  von  den  untersten  Funda- 
menten an  aufbauen  müssen,  wäre  es  die  erste  Aufgabe,  die  Religion  «des 
alten  Orients  einschließlich  Israels  in  ihren  Wurzeln  und  Verzweigungen  zu 
verfolgen.  Nachdem  dies  geschehen  und  ein  festes  Fundament  geschaffen  ist, 
kann  erst  der  eigentliche  Bau  beginnen. 


Ostern  1923. 


Arthur  Ungnadv 


^IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIH 

|  Bereits  erschienen: 

Arthur  Ungnad,  Die ältestenVölkerwanderungen 
Vorderajiens.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  und 
Kultur  der  Semiten,  Arier,  Hethiter  und  Subaräer. 

|  (   Kulturfragen  1). 

j  Auf  Grund  des  neuen  Materials  aus  Boghazköi  in  Klein- 

Ü  asien  werden  hier  zum  ersten  Male  die  älteste  Geschichte  des 

H  Orients  und  die  Rassenmischungen,  die  dort  stattgefunden 

s  haben,  klargestellt.   Der  große  Einfluß  der  indogermanischen 

1  Hethiter  und  Indo-Arier  (Meder,  der  Sprache  nach  Inder)  wird 

§=  erwiesen.   Die  Geschichte  der  Hebräer  wird  von  etwa  2700 

|[  v.  Chr.  an  verfolgt,  und  es  wird  gezeigt,  wie  sie  sich  mit 

g  subaräischen  Horitern,  Aegyptern  und  Indogermanen  vermischt 

H  haben.   Die  Nachrichten  des  alten  Testaments  finden  uner- 

Ü  wartete  Bestätigung. 

|  Gleichzeitig  erscheint: 

|  Arthur  Ungnad,  Ursprung  und  Wanderung  der 

|  Sternnamen.   (=  Kulturfragen  2). 

jj  Die  Entstehung  der  Stern-  und  Sternbildernamen  auf 

Ü  Grund  babylonischer  Mythen  und  religiöser  Vorstellungen  wird 

j|  endgültig  erwiesen,  und  es  wird  dargelegt,  wie  die  Hethiter 

Ü  babylonisches  Wissen  den  Griechen  übermittelten  und  wie 

g  sich  auch  unsere  astrographischen  Vorstellungen  mit  Hilfe  der 

s  babylonischen  erklären. 

|  Im  April  erscheint: 

|  Arthur  Ungnad,  GiIgamesch=Epos  und  Odyssee. 

|  (=  Kulturfragen  4/5). 

I  Der  Einfluß  des  babylonischen  Gilgamesch-Epos  auf  die 

§  Odyssee  wird  kritisch  untersucht  und  die  neu  gefundenen 

I  Texte  der  babylonischen  Dichtung  werden  übersetzt.  Eine 

Ü  eingehende  Uebersicht  des  Inhalts  der  letzteren  wird  gleich- 

|  falls  gegeben. 


§  Der  Preis  der  Hefte  1  und  2  (je  etwa  16  SS.)  beträgt  je 

s  25  Cent  amerikanischer  Währung  oder  deren  Aequivalent  in 

=  anderer  Valuta.    Heft  3  und  4/5  kosten  je  50  Cent.  Grundzahl 

1  für  Deutschland  und  Deutsch-Oesterreich  0,80  (Heft  1  und  2), 

|  bezw.  1,00  (Heft  3),  bezw.  1,50  (Heft  4/5). 

H  Für  die  Schweiz  übernimmt  den  Verkauf  der  deutschen 

g  Ausgabe  die  Buchhandlung  A  Francke  in  Bern    (Preis:  Heft 

m  1  und  2  je  =  1,25  fr.;  Heft  3  bezw.  4/5  je  =  2,50  fr.  Schweizer 

^  Währung).   Nach  anderen  Ländern  erfolgt  der  Versand  direkt 

jj  vom  Verfasser  (Breslau  5,  Viktoriastraße  47)  gegen  Einsendung 

j  des  Betrages  (möglichst  in  eingeschriebenem  Brief;  Bankscheck 

1  hat  bei  den  hohen  Spesen  nur  Wert,  wenn  etwa  10  Exemplare 

H  .  gleichzeitig  bestellt  werden). 

jj  Weitere  Hefte  sind  in  Aussicht  genommen  und  werden 

=  später  angekündigt. 

illlUllllltllillllfllltllillHIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIlUillHIHH 

Max  Scheles-\y,  Breslau. 
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